
„Auf  dem  Meer  der
Verwunderung“  –  Kapitel  3:
Blicke zurück
geschrieben von Gerd Herholz | 27. Juli 2022

Großvater Fritz, Kradfahrer auch er. – Foto privat

Skript, das gutes Buch werden möchte, sucht VerlegerIn und
LektorIn!

Das 220 Seiten lange „Auf dem Meer der Verwunderung“ erzählt
Momente  einer  Lebens-  und  Familiengeschichte  im  Kontext
gesellschaftlicher  Zusammenhänge,  regionaler  Industrie  und
literarischer Bezüge, ist ebenso Polemik, Essay, Bildungsroman
wie Schelmenstück, Poesie, ein Text über Liebesversuche und
Emanzipationswirren.

Erzählt  wird  von  vergiftetem  Alltag,  von  schmerzhaftem
Erwachsenwerden,  von  Gelingen  und  Scheitern  unter  den
Bedingungen  des  Zerfalls  maroder  gesellschaftlicher

https://www.revierpassagen.de/127010/auf-dem-meer-der-verwunderung-kapitel-3-blicke-zurueck/20220727_1405
https://www.revierpassagen.de/127010/auf-dem-meer-der-verwunderung-kapitel-3-blicke-zurueck/20220727_1405
https://www.revierpassagen.de/127010/auf-dem-meer-der-verwunderung-kapitel-3-blicke-zurueck/20220727_1405
https://www.revierpassagen.de/127010/auf-dem-meer-der-verwunderung-kapitel-3-blicke-zurueck/20220727_1405/grossvater-ud-mutter-auf-krad


Verhältnisse.  Das  Ruhrgebiet  (1952  bis  2022)  bildet  den
Hintergrund für alles Erzählte, wobei insbesondere Duisburg
einen Großteil des Handelns und Behandeltwerdens prägt, aber
keinesfalls bloß Kulisse ist, sondern eher eine weitere Haut
der Protagonisten.
——————————————————————————————————
Kapitel 3: Blicke zurück

2022, im verfluchten Jahr Drei des Virus, stehe ich erneut auf
dem  Magic  Mountain,  früh  Vergifteter  auf  lang  vergiftetem
Grund, Sars-CoV-2, seinen Mutanten und Varianten als vierfach
Geimpfter bisher glücklich entkommen, so scheint es, in ferner
Nähe Putins blutiger Krieg gegen die Ukraine. Von hier oben
aus sehe ich, jetzt da Frühjahrsstürme letzte Blätter von den
jungen Erlen und Birken, Eschen und Pappeln gerissen haben,
schaue ich durch alle äußerliche Veränderung hindurch auf das
nur  scheinbar  Unveränderliche  meiner  Erinnerung:  auf  die
Kolonie in der Ferdinandstraße. In der Nr. 13 wohnten wir bis
Mitte  der  50er-Jahre.  Bis  vor  Kurzem  aber  fehlten  sie  in
diesem Sträßchen, die Häuser mit den Hausnummern 9 bis 13,
irgendwann abgerissen (oder bloß neu nummeriert?), so, als ob
alles nur ein Traum gewesen wäre oder ein Schwarz-Weiß-Film
des Neorealismo, in dem man mich als Balg eines Sklaven der
Schlotbarone mitzuspielen gezwungen hätte.

Doch hat es uns da wirklich gegeben. Zwischen den Häuschen auf
der Ferdinand- und der Berzeliusstraße lagen kleine Schuppen
für  die  Mieter,  die  meisten  von  ihnen  arbeiteten  auf  der
Hütte. In einem dieser Schuppen stand sie, die nach einem
Unfall gekaufte, vom Vater instand gesetzte Zündapp KS 601,
ein Motorrad mit Beiwagen. Einmal nahm er mich mit, ganz in
seinen schwarzen Ledermantel gekleidet, mit Fliegerhaube aus
Leder und Motorradbrille. Ich wurde in eine dicke Jacke und
Decke gepackt, eine zweite zu große Brille mir am kleinen Kopf
festgezurrt.  So  brausten  wir  über  Kopfsteinpflaster  und
Schlaglöcher zu den Großeltern in den Hochfelder Valenkamp, um
ihnen heißen Eintopf zu bringen. Der erhitzte mir im Beiwagen
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den Schoß, dessen Haut sich für Stunden rötlich einfärbte,
fast so rot wie die kleine verstaubte, nahe der Kupferhütte
gelegene Straße, in der die Eltern des Vaters wohnten. Doch
echte Kradfahrer, zwei wie wir, kannten keinen Schmerz, wir
waren  schließlich  Männer,  Kämpfer,  dahinrasend,  unbesiegbar
wie Batman und Robin, die damals hier noch keiner kannte. Nie
wieder sind wir zusammen so gefahren.

Quintaner  auf  der
Kaiserswerther  –  gegenüber
die  Kläranlage.  –  Foto
privat

Von hier oben sehe ich auch die Kaiserswerther Straße, die
Erdgeschosswohnung links in der Haushälfte mit der Nummer 201,
hier wuchs ich auf, sehe sechzig Quadratmeter, zähe Jahre des
Unheils  und  Stunden  des  Glücks,  sehe  das  unheilvolle
Kinderzimmer, darin vielleicht vier Quadratmeter für jedes der
vier. Zieht man den Stellplatz für die Möbel ab, bleibt kaum
mehr  als  eine  Schweinebucht  für  jedes  Kind.  Ich  sehe  den
Bruder, die Schwestern, die Eltern, die Nachbarn; kleine Welt,
nicht nur von hier oben. Schwenke langsam nach rechts, sehe
das  längst  abgerissene  Kompostwerk,  mit  der  Kläranlage
daneben, dem Klärbecken darin. Was für ein Wort: KLÄRANLAGE –
nichts hatte sich je geklärt für uns mit deren Hilfe, nichts



wurde gefiltert, nichts je gereinigt. Besonders an schwülen
Sommertagen stanken Faulturm und Becken, stank alles um sie
herum, also auch wir, wie nach Tausenden schwefliger Soleier
und gärenden Exkrementen.

Auch dieser Vater (ganz oben links): ein Mann seiner
Klasse. – Foto privat

Ich sehe die Tennisplätze, schon in Hüttenheim liegend, höre
als Balljunge wie vor Jahrzehnten das Ächzen, das Rutschen der
Schuhe  auf  roter  Asche,  die  Aufschläge  des  angetrunkenen
Kleingeldadels in Weiß. Nicht weit davon ahne ich hinter den
Häuserzeilen  an  der  Heinrich-Bierwes-Straße  die
Gemeinschaftsschule  II  für  Kinder  katholischer  wie
evangelischer  Eltern.  Mädchen  und  Jungen  nebeneinander,  in
früher vergeblicher Koedukation. Auch einem jüdischen Kind,
das sich nie zu erkennen gab, sollen dort Lektionen erteilt
worden  sein.  Kilometerweit  sehe  ich  –  mich  weiter  um  die
eigene Achse drehend – die lückenlos ineinander übergehenden
großen Werke, sehe nur da und dort den Rhein durchschimmern,
jenen angeblich so mächtigen Strom, sehe von Bäumen verborgen
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den Evangelischen Friedhof, auf dem der Vater zur Ruhe kommen
will, aber nie kommen wird, sehe den von Brennnesselfeldern
umgebenen Alten Angerbach, sehe den riesigen Starkstrommast,
auf  dessen  Eisenstreben  der  Bruder  kunstvoll  in  ungeahnte
Höhen kletterte, von der kleinen Schwester und mir ängstlich
bewundert, sehe Richtung Biegerhof die Ziegeleiruine mit dem
maroden Dach, rieche die Kartoffelfelder und -feuer, da, wo
heute ein Schulzentrum steht, darin auch das Gymnasium, das
ich  besuchte.  Weiß  um  die  Straßenbahnhaltestelle  am
Mühlenkamp, von dort aus schaukelte mich die Linie 9 in die
Innenstadt zum Heiratsmarkt, dem großzügig überdachten Eingang
des  Karstadt-Kaufhauses,  zu  den  nach  und  nach  wechselnden
Freundinnen,  zur  samstäglichen  Tanzschul-Disko,  Knutschbude
mit Cola, oder ins Bistro California. In der Ferne weiß ich
die Sechs-Seen-Platte, die Flutlichtmasten des Wedaustadions,
auf dessen Rasen dem fußballernden MSV Abstieg um Abstieg
gelingt, rechts davon höre ich von Weitem, als klänge es aus
einem Roman Stephen Kings herüber, wie unheilfroh das Jauchzen
aus dem Großenbaumer Freibad an heißen Sommertagen lärmte.

Der  Autor,  ganz  rechts
außen,  versucht,  auch  aufs
Bild  zu  kommen.  –  Foto
privat



Nicht weit entfernt wohnte D., zweiter bester Freund meines
Lebens,  Klassenkamerad,  guter  Hundertmeterläufer,
Leidensgenosse.  Ihm  brachen  sie  das  Herz,  als  die  Eltern
seiner Freundin beschlossen, wegzuziehen aus Duisburg, weit
weg, die Tochter hatte zu gehorchen. Ende einer Oberstufen-
Liebe. D., der später Psychologie in Bochum studierte, Diplom-
Psychologe, Therapeut werden wollte, angeknackst wie er war,
aber eigene Prüfungsängste nicht überwinden konnte, deshalb
erst gelegentlich Taxi fuhr, dann nur noch das und nichts
anderes tat. Und wegschaute, wenn er sah, wie ich mit dem Zug
aus  Gladbeck,  von  der  Arbeit  kommend,  den  Hauptbahnhof
Duisburg durch den Ostausgang verließ, an der Taxischlange
vorbei. Einmal, als sich unsere Blicke dennoch unausweichlich
kreuzten,  verabredeten  wir  ein  Treffen  bei  mir  in  der
Zanderstraße, zu dem er – womit ich nicht mehr gerechnet hatte
– tatsächlich erschien. Er nahm sich Zeit, erzählte endlich
von sich, sogar von seiner Therapie gegen eine Angststörung.
Doch war bei all dem ein Unterton herauszuhören, etwas, das er
nicht sagen konnte oder wollte, nämlich: dass er mir nicht
mehr gern begegne. Er, inwendig Arbeiterjunge geblieben wie
ich selbst, Randfigur, Außenseiter, Paria irgendwie, voller
Klassenscham, beschämt davon, es sichtlich nicht geschafft,
die Hoffnungen, die in ihn gesetzt worden waren, die er in
sich selbst gesetzt hatte, vorerst oder vielleicht für immer
enttäuscht zu haben.

Ich dagegen schien ihm davongekommen, glücklich assimiliert,
hatte  Examen  gemacht,  das  Lehramts-Referendariat
abgeschlossen.  In  einer  Kurznachricht  der  Westdeutschen
Allgemeinen  hatte  D.  gelesen,  dass  ich  wissenschaftlicher
Mitarbeiter eines Literaturbüros geworden war. Doch vertraute
ich  mich  ihm  an,  gestand,  dass  mir  dieser  Mief-  und
Mittelstadt-Aufstieg ins armselig ausgestattete Poesie-Kontor
wie fauler Zauber vor Pappmaché erscheine, dass ich, um es nur
bis  dahin  zu  schaffen,  viel  zu  viel  hatte  zahlen  müssen,
bereits  während  des  Referendariats  das  erste  Mal  abrupt
lebensuntüchtig  geworden,  zusammengeklappt  sei,  mein



verzweifeltes Perfektionsstreben nicht mehr habe durchhalten
können,  nach  Kontrollverlust  und  Angstattacke  in  eine
Depression  gefallen  sei,  aus  der  ich  mich  nur  selbst  und
Frisium, ein Benzodiazepin, die Haut, die Wärme B.s und ein
wohlwollender Mentor Schritt für Schritt retten konnten.

Doch trotz solcher Beichten auf dem Küchenstuhl blieben D. und
ich uns fremd. Obwohl ich ihm mehr noch ähnelte, als er ahnte,
ich selbst mich kurze Zeit später über zwei Jahre hinweg aus
dem Büro stehlen, über Mittag zur Gesprächstherapie ins Kölner
Meister Eckehart Haus fahren sollte, erst wöchentlich, dann
mit kleinen Pausen zwischen den Sitzungen. Eines Dienstags
traf mich dort ein Gedanke ins Mark, scheinbar eher lapidare
Worte  des  einst  zwischen  Nazi-Diplomatie  und  Satori
mäandernden, zum Zen-Lehrer und Begründer der Initiatischen
Therapie gereiften Karlfried Graf Dürckheim, jener Satz, der
sinngemäß lautete: Man muss erst einmal ein Ich haben, das man
überwinden kann! Mit dieser als Kalauer verkleideten Weisheit
hätte ich vielleicht auch D. ein wenig erheitern, ermutigen
können, denn wir hatten sie kaum, diese Chance, mehr als nur
ein  Kleine-Leute-Ich  zu  entwickeln,  es  zu  vertiefen,
personare, eine eigene Stimme hören zu lassen, geschweige denn
irgendein Ego zu überwinden. Tief drinnen fühlte sich jeder
von uns nur wie ein Muster ohne Wert, invalide beide, nicht
einmal annähernd erleuchtet, also keinesfalls – wie im Zen –
gelegentlich  eins  mit  allem,  sondern  nur  andauernd  dunkel
keins  von  allem,  jedes  lebendige  Wachstum  ins  Wesentliche
verhindert.

Mitte der 60er-Jahre hatte D. ebenso wie ich profitiert von
sozialdemokratischer  Bildungs-  als  gesellschaftlicher
Öffnungspolitik.  Jungs  wie  wir,  mit  prekärer  Herkunft,
psychischer  Labilität  und  dem  dunklen  Drange,  dem
Arbeitermilieu zu entkommen, wären in früheren Zeiten ohne
Ganztagsgymnasium vollkommen sang- und klanglos untergegangen.
Doch  auch  jetzt  schickte  man  Malocherblagen  wie  uns  nur
armselig  ausgerüstet  als  Kanonenfutter  an  die



bildungspolitische  Front.  Jovial  schürte  man  die  Illusion,
jeder  und  jede  könne  gymnasial  aufbereitet,  durch
kompensatorische  Erziehung  zum  artigen  Studienrat,  willigen
Ingenieur,  scheinheiligen  Priester  oder  andersgearteten
Vollzugsbeamten  geschliffen  werden,  aber  selbst  für  diese
Abrichtung  ins  Bruder  Eichmann-Dasein  einer  dumpfen
Kleinbürger- und Arbeitswelt verteilte man die Chancen, die
materiellen Ressourcen und persönliche Zuwendung nur äußerst
spärlich. So taumelten viele von uns auf ihrem Lebensweg in
einen  bizarren  Superlativ:  gescheit  –  gescheiter  –
gescheitert.

Rückzug  in  die  Vorhölle  –
Heinz  Strunks  Roman  „Ein
Sommer in Niendorf“
geschrieben von Bernd Berke | 27. Juli 2022
Vom  Leben  enttäuschter  Mann,  gestandener  Jurist  in  seinen
Fünfzigern, zieht sich für einige Zeit nach Niendorf/Ostsee
zurück, um nach Bandaufzeichnungen eine Abrechnung mit seiner
Familiengeschichte aufzuschreiben. Ist solch ein Plot, oftmals
gehabt, nicht gewöhnlich und langweilig? Halt! Nicht, wenn
sich einer wie Heinz Strunk („Fleisch ist mein Gemüse“, „Der
goldene Handschuh“) der Sache annimmt.
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Vor  allem  die  (zahlreichen)  Passagen,  in  denen  Strunk
sozusagen kanisterweise Unmut abfüllt und ausgießt, haben es
mal  wieder  in  sich.  Just  aus  der  kapitalen  Ödnis  des
überwiegend von urlaubenden Senioren bevölkerten Ortes lassen
sich herrlich ergiebige Szenen destillieren. Wenn man es kann…

So zieht der misanthropische Ich-Erzähler Roth vor allem mit
Tiraden gegen das schmierig-saufsüchtige Faktotum namens Breda
vom Leder, dessen Zugriff er sich freilich nicht entziehen
kann. Dieser verkommene Trunkenbold verwaltet mehr schlecht
als  recht  einige  Ferienwohnungen,  betreut  Strandkörbe  und
betreibt ein Schnapslädchen, in dem er selbst bester Kunde
ist. Dazu noch Bredas adipöse Freundin Simone. Bizarr, bizarr…

Doch bringt ihn wenigstens Melanie, jenes „späte Mädchen“ vom
einstigen One-Night-Stand, das sich eines Tages wieder meldet,
wieder auf andere Gedanken? Im Gegenteil, er versucht ihr auf
jede  erdenkliche  Art  auszuweichen.  Als  sie  dann  noch
Fischbrötchen  vertilgt,  ist  die  Schwelle  des  Widerwillens
vollends  überschritten.  Dennoch  wird  der  missliebige
Geschlechtsakt  vollzogen.  Lustloser  geht’s  nimmer.

Aber seine Tochter, die wird dieser Roth doch gern haben?
Nichts da! Selten eine so hasserfüllte Suada gegen parasitäre
eigene  Brut  gelesen.  Ja,  ist  diesem  Mann  denn  gar  nichts
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recht, gar nichts lieb und wert?

Er schlingert so durch seine Tage, die doch im Sinne eines
Abstands von sich selbst auch erholsam hätten sein sollen.
Einzige Lichtblicke sind ein rührend bemühtes Rentnerpaar, mit
dem  er  schon  mal  einträchtig  zu  Tische  sitzt  –  und  eine
Imbiss-Bedienung,  die  er  sich  als  schärfste  aller  Bräute
zurechtphantasiert.  Doch  sind  diese  geisterhaften
Erscheinungen  nicht  überhaupt  bloße  Einbildung?

Kurzum:  Heinz  Strunks  neuer  Roman  spielt  –  vielfach  mit
Wiederholungen des Immergleichen gespickt – in der Vorhölle.
Wer hätte vom vermeintlich harmlosen Niendorf gedacht, dass es
dort  so  diabolisch  zugehen  kann?  Eine  Folie,  die  Strunk
unterlegt, ist eine Tagung der legendären „Gruppe 47″, die im
Mai 1952 wirklich und wahrhaftig in Niendorf stattgefunden
hat. Von einem Genius Loci indes keine Spur. Denn es muss
unter  den  Skribenten  schon  damals  streckenweise
hochnotpeinlich  zugegangen  sein.  Noch  so  ein  gefundenes
Fressen für Strunk und seine Hauptfigur.

Während  ihn  der  Alkoholismus  Bredas  und  die
Begleiterscheinungen körperlich-seelischen Verfalls zunehmend
anekeln, gleitet Roth ganz allmählich selbst ins notorische
Trinken  hinein.  Im  Rausch  widerfährt  ihm  dann  auch  etwas
letztlich  Unerklärliches,  das  starr,  steil  und  quer  zum
sonstigen Fast-nicht-Geschehen steht: Er begeht auf geradezu
viehische Weise Fahrerflucht und weiß nicht, was aus dem Opfer
geworden ist. Ist der zudringliche Mann mit leichten Blessuren
davongekommen? Ist er gar tot? Wahnwitzig genug, dass sich
nach  all  dem  überhaupt  noch  die  Frage  stellt:  Kann  der
Aufenthalt in Niendorf einfach so weitergehen? Zwar ist es
kein  Krimi,  doch  soll  hier  nicht  mehr  verraten  werden.
Zwischen all dem Irrsinn kann es doch wohl keinen Platz für
„Normalität“ geben, oder?

Heinz Strunk ist ein Schriftsteller, dem vielleicht mancher
einiges nachmachen zu können glaubt. Er bewegt sich ja auf



mittlerer Flughöhe und macht nicht viel Aufhebens von seinem
eher groben, schmucklosen, auf eigene Art bestsellertauglichen
Stil,  der  hie  und  da  vor  brachialen  Sprüchen  überquillt.
Insofern  ist  schwer  nachvollziehbar,  dass  man  ihn  öfter
ausgerechnet mit Thomas Mann vergleicht. Stimmt, er zitiert
den berühmten Lübecker (Nähe Niendorf, hehe) ja gelegentlich
selbst.  Doch  was  heißt  das  schon?  „Zauberberg“?  „Tod  in
Venedig“? Es lässt sich notfalls alles herbeizerren.

Aber Vorsicht! Strunk trägt weitaus mehr im Gepäck, als man
zunächst meinen könnte. Kaum merklich, dass und wie er aufs
Ganze zielt, allem schnoddrigen Gehabe zum Trotz.

Heinz Strunk: „Ein Sommer in Niendorf“. Rowohlt Verlag, 240
Seiten, 22 Euro.

Bayreuther  Festspiele
beginnen mit „Tristan“ – Ein
Gespräch  mit  dem  Regisseur
Roland Schwab
geschrieben von Werner Häußner | 27. Juli 2022
Vielleicht ist es genau das richtige Stück zur rechten Zeit am
rechten  Ort:  Vor  dem  Hintergrund  des  barbarischen  Krieges
mitten in Europa und im von unappetitlichen Übergriffen und
Skandälchen  gebeutelten  Bayreuth  geht  heute  Abend,  am  25.
Juli, Richard Wagners „Tristan und Isolde“ über die Bühne.
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Regisseur  Roland  Schwab.  Foto:
Matthias  Jung

Für  Regisseur  Roland  Schwab  ein  Gegenentwurf  zu  den
Düsternissen  unserer  Zeit,  ein  „Bekenntnis  zur  Schönheit“,
zugleich eine Flucht ins Universum der Liebe, eine Welt der
Poesie, des Rauschs und der Verzauberung.

Schwab hat am Aalto-Theater Essen drei herausragende Arbeiten
geschaffen, zuletzt Giacomo Puccinis „Il Trittico“. Mit der
Eröffnung der Festspiele 2022 durch seine Inszenierung von
„Tristan  und  Isolde“  erfüllt  sich  für  den  52jährigen  ein
Lebenstraum.  Werner  Häußner  sprach  mit  Schwab  über  die
Berufung nach Bayreuth und über sein Verhältnis zu Wagner.
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Frage:  Waren  Sie  überrascht,  als  Sie  die  Anfrage  der
Bayreuther  Festspiele  erhielten?

Das Festspielhaus in Bayreuth. Archivbild:
Werner Häußner

Schwab:  Im  letzten  Jahr  im  Dezember  kam  unerwartet  das
Angebot, „Tristan und Isolde“ zur Eröffnung der Festspiele
2022 zu inszenieren. Das war Corona geschuldet und dadurch
extrem kurzfristig; Bayreuth suchte einen Regisseur, der die
Aufgabe jetzt und gleich übernehmen konnte. Für mich erfüllt
sich damit ein Lebenstraum. Ich habe in meiner Heimatstadt
München die „goldenen“ Wagner-Zeiten unter Wolfgang Sawallisch
erlebt und bin als 16jähriger Wagner buchstäblich verfallen:



Nach den ersten Takten des Vorspiels der „Walküre“ war es um
mich geschehen. Die Begeisterung für Wagner und die tiefe
Liebe  zu  ihm  ist  letztlich  auch  der  Grund,  warum  ich
Opernregisseur  geworden  bin.

Sie haben noch kaum Wagner inszeniert …

Schwab: Wagner ist der wichtigste Komponist für mich. Was mir
heilig ist, verschenke ich nicht. Deshalb habe ich die Arbeit
mit ihm bewusst hintangestellt. Ich wollte Wagner an würdigen
Spielstätten  inszenieren.  Bisher  habe  ich  nur  2019  den
„Lohengrin“ in der Felsenreitschule in Salzburg gemacht. Und
jetzt kommt der „Tristan“ im Wagner-Olymp.

Was fasziniert Sie so an Wagner?

Schwab:  Ich  verdanke  ihm  ein  Schlüsselerlebnis.  In  meiner
häuslichen  Musikerziehung  habe  ich  Musik  immer  nur  als
„Tafelmusik“ wahrgenommen – nebenher gespielt und erklungen.
Wagner  war  anders,  und  dafür  war  ich  als  Jugendlicher
unglaublich dankbar: Er durchbricht alle Grenzen, reißt alle
Türen auf. Wagner ist mehr als ein Komponist, er ist ein
Kosmos.  Der  Ambivalenz,  der  Dialektik,  der
Widersprüchlichkeit. Ewig modern und von abgründiger Tiefe.

Wie sah die Vorbereitung auf die Inszenierung aus?

Schwab: Es musste sehr stramm gehen. Parallel zum Essener
„Trittico“  war  es  eine  zusätzliche  reizvolle  Aufgabe,  das
Raumkonzept  für  Bayreuth  zu  erstellen.  Nach  anstrengenden
Proben habe ich mit meinem Team – Piero Vinciguerra (Bühne)
und  Gabriele  Rupprecht  (Kostüme)  –  spätabends  noch  am
„Tristan“ gewerkelt. Da war es ein Glück, dass wir alle in
Essen  für  den  Puccini-Dreiteiler  zusammen  waren.  Innerhalb
eines Monats musste das Bühnenbild soweit fertig konzipiert
sein, dass die Bayreuther Werkstätten mit der Arbeit beginnen
konnten. Aber ich liebe solche sportiven Herausforderungen …

Hatten Sie schon vor dem Bayreuther Auftrag ein Konzept im



Kopf, wie Sie einen „Tristan“ inszenieren würden?

Schwab: Nein, ich habe nie vorher Konzepte im Kopf, aber ich
entwickle  über  die  Jahre  ein  Sensorium  für  die  Stücke.
„Tristan“ begleitet mich seit langer Zeit. Er ist eine Welt,
die  man  in  sich  herumträgt,  eine  faszinierend  abgründige.
Konzepte werden oft überbewertet; bei „Tristan und Isolde“
muss die Musik das Konzept sein. Ich möchte als Regisseur der
Musik den Raum zur Entfaltung gewähren. Mich interessiert, wie
man die Musik auf der Bühne transzendiert. So haben wir einen
Raum geschaffen, der dieses Transzendieren zulässt, der auch
die Dialektik im Stück bedient. Als Regisseur interessieren
mich Milieus herzlich wenig. Ich halte sie oft für unnötige
Konkretionen,  die  man  nicht  umdeuten  kann.  Ich  inszeniere
Seelenräume,  möchte  Transformation  erleben  lassen.  Im
„Tristan“  geht  es  darum,  Bilder  und  Bewegungsmuster  zu
schaffen für die Kunst des Übergangs, für die Transzendierung
der Liebe, die dem hypnotischen Sog der Musik gerecht werden.
Darin sehe ich meine Aufgabe.

Das hat Auswirkungen auf Ihre Sicht auf den „Liebestod“ …

Schwab:  Zu  Wagner  bin  ich  wegen  des  Rauschs  und  der
Überwältigung gekommen. Genau das möchte ich als Regisseur
generell  erreichen:  Überwältigung  und  maximale  Stimulierung
der  Sinne.  Ich  lese  den  Liebestod  partout  nicht  im  Sinne
Arthur Schopenhauers und seiner völligen Negation. Wir wissen
ja auch von Wagner, dass er diese Sicht abgelehnt hat. Der
Liebestod ist für mich musikalisch die Bejahung des Lebens und
der  Liebe,  die  fortlebt  in  der  Metamorphose.  Er  ist  kein
Desaster, sondern ein Ausblick in die Unendlichkeit. Anders
als viele aktuelle Regiekonzepte von einer desillusionierten
Liebe,  einem  „Mahnmal“  für  die  Liebe,  greife  ich  den
ursprünglichen Gedanken Wagners auf: Er wollte der Liebe ein
Denkmal schaffen. Schopenhauers alles verneinendem Liebestod
setze ich Sehnsucht und Utopie entgegen. Mein „Tristan“ wird
ein Bekenntnis zur Schönheit, und darin fühle mich eins mit
Wagners Musik.



Wie geht es für Sie in Essen weiter?

Schwab: Ich liebe das Essener Haus, es ist eines der schönsten
in der Republik. Die neue Intendantin des Aalto-Theater, Merle
Fahrholz, hat mich zu meiner Arbeit mit Puccinis „Il Trittico“
sehr beglückwünscht. Die drei Inszenierungen in Essen – 2019
Verdis „Otello“, 2021 Leoncavallos „Pagliacci“ und jetzt „Il
Trittico“ – waren für mich ganz wichtige Stationen. Hier in
Essen,  aber  auch  mit  dem  an  die  Oper  Köln  gewechselten
Intendanten Hein Mulders wird es weitergehen.

Und gibt es weitere Wagner-Pläne am Horizont?

Schwab: Noch nicht. Ich arbeite seit fast 20 Jahren als freier
Regisseur  und  habe  mir  Wagner  bis  2019  aufgespart  –  ein
absoluter Verzögerungsgenießer! Mit Bayreuth gerät jetzt mein
Lieblingskomponist in den Fokus. Ich bin also sehr gespannt
auf die kommende Zeit.

Info:
https://www.bayreuther-festspiele.de/programm/auffuehrungen/tr
istan-und-isolde/

Mit Leib und Seele der Oper
verschrieben: Früherer Aalto-
Intendant  Stefan  Soltesz
gestorben
geschrieben von Werner Häußner | 27. Juli 2022
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Stefan Soltesz in seiner Essener Zeit. (Foto: Matthias
Jung)

Gestern spät abends drangen die ersten Kurzmeldungen durch die
sozialen  Netzwerke:  Stefan  Soltesz  ist  tot.  Der  frühere
Essener  Intendant  und  Generalmusikdirektor  brach  während
seines Dirigats von Richard Strauss‘ „Die schweigsame Frau“ an
der Bayerischen Staatsoper München zusammen und verstarb kurze
Zeit später im Krankenhaus. Er wurde 73 Jahre alt.

Ein Augenzeuge berichtet: Gegen Ende des ersten Akts, gerade
als die turbulente Probe der Operntruppe im Hause von Sir
Morosus in vollem Gange ist und der alte Kapitän mit dem
Speerschaft Wotans auf den Boden geklopft hat, ist ein dumpfer
Knall  zu  hören.  Einen  Augenblick  später  „entsteht  großer
Trubel: einige Leute stehen auf, gestikulieren, schreien wild.
Wir schauen vergnügt weiter, denn es ist ja eine lustige Oper
und wir dachten, das gehöre dazu.“ Doch dann erklingen Rufe
nach einem Arzt, der Vorhang fällt und der Abenddienst tritt
vor den Vorhang und bittet das Publikum, vorzeitig in die
Pause zu gehen.

Nach  einer  ungewöhnlich  langen  Zeit  werden  die  Zuschauer
wieder in den Saal gerufen und erfahren, dass die Vorstellung
beendet werden muss. Zunächst denkt man im Publikum an einen



Hitzschlag, doch dann verbreitet sich rasch die schreckliche
Nachricht. Die Bayerische Staatsoper gibt auf ihrer Webseite
„mit Entsetzen und großer Trauer“ den Tod von Stefan Soltesz
bekannt.  „Wir  verlieren  einen  begnadeten  Dirigenten.  Ich
verliere  einen  guten  Freund“,  twittert  Staatsopernintendant
Serge Dorny.

Stefan  Soltesz  prägte  das  Essener  Musikleben  als
Generalmusikdirektor  der  Philharmoniker  und  Intendant  des
Aalto-Musiktheaters ab 1997. Seinen nicht ungetrübten Abschied
aus Essen nahm er im Juli 2013 mit „Die Frau ohne Schatten“
von Richard Strauss, eines seiner Lieblingskomponisten, für
dessen  Werke  er  als  Spezialist  galt.  Geplante  spätere
Gastdirigate hat Soltesz abgesagt, nachdem die Stadt Essen es
nicht  geschafft  hatte,  den  langjährigen  erfolgreichen
Motivator des Essener Musikkultur angemessen zu verabschieden.
„Ich habe es geliebt, hier zu arbeiten“, sagte der scheidende
Chef  damals,  und  die  WAZ  zitierte  seine  Worte  bei  der
Abschiedsfeier im Aalto-Theater: „Ich habe die 16 Jahre in
Essen mit großer Begeisterung erlebt. Es war der wichtigste
und  schönste  Lebensabschnitt.  Behalten  Sie  mich  in  guter
Erinnerung.“

Soltesz war ein Prinzipal alter Schule und als Dirigent den
großen  Namen  verpflichtet:  Mozart,  Strauss,  Wagner.
Kompromisse, vor allem in künstlerischer Hinsicht, waren seine
Sache nicht. So liebenswürdig er mit seinem Wiener Charme
spielen  konnte:  Wenn  es  um  die  Musik  ging,  war  er
unerbittlich. Orchestermitglieder können davon erzählen, von
seinen Sottisen, von seiner fordernden Detailarbeit, von dem
Gefühl  dauernder  Hochspannung  und  des  Spielens  „auf  der
Stuhlkante“:  Aber  auch  von  seiner  unbedingten  Solidarität,
seinem  unbändigen  Einsatzwillen  –  und  vor  allem  seinem
Charisma,  seiner  magischen  Hand,  mit  der  er  die  Musik  in
wundersamer Vollendung hervorlocken konnte.

Natürlich trat er in Essen 1997 mit „Arabella“ von Richard
Strauss an – jener umstrittenen, oft gering geschätzten Oper
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von  1933,  die  jetzt  wieder  auf  dem  Spielplan  des  Aalto-
Theaters steht und von Tomáš Netopil überzeugend, aber anders
dirigiert wird. Strauss sollte den Essener Spielplan in den
kommenden Jahren prägen: 1998 folgte „Die Frau ohne Schatten“,
die in der Inszenierung von Fred Berndt bis 2013 im Repertoire
bliebt. Es folgte die Rarität „Daphne“ (1999), dann „Elektra“
(2000), „Ariadne auf Naxos“ (2002) und „Die ägyptische Helena“
(2003). „Salome“ schloss 2004 diesen Strauss-Zyklus vorläufig
ab.  An  die  frühen  Werke  oder  an  ein  kleines  Juwel  wie
„Intermezzo“ wollte der Pragmatiker nicht denken, obwohl er
schon in den neunziger Jahren Strauss‘ „Friedenstag“ in einer
Inszenierung von Peter Konwitschny an der Semperoper Dresden
dirigiert hat.

Stefan Soltesz war mit Leib und Seele ein Mann der Oper. Schon
der Anfang seiner Karriere, 1971 am Theater an der Wien und im
folgenden Jahrzehnt an der Wiener Staatsoper und der Oper
Graz, war vom Musiktheater geprägt. In Salzburg assistierte er
Größen wie Karl Böhm, Christoph von Dohnányi und Herbert von
Karajan.  Auch  an  seine  nächsten  Stationen  in  Hamburg  und
Berlin, in Braunschweig als GMD und in Antwerpen/Gent als
Chefdirigent  dominierte  die  Oper.  Was  nicht  heißt,  dass
Soltesz  nicht  auch  faszinierende,  berührende,  hochgespannte
Konzertabende  dirigierte. Nicht umsonst wurden die Essener
Philharmoniker unter seiner Ägide 2003 und 2008 zum „Orchester
des Jahres“ gekürt.

Aber man spürte: Das Herz des gebürtigen Ungarn, der im Alter
von sieben Jahren 1956 zu den Wiener Sängerknaben gekommen
war, schlug im Musiktheater. Kennengelernt habe ich ihn 1991,
als er in Berlin in John Dews durchdachter Inszenierung von
Giacomo Meyerbeers „Les Huguenots“ den Taktstock schwang und
demonstrierte,  wie  subtil  Meyerbeer  die  dramatischen
Situationen erfasst. Mit Meyerbeer erlebte ich Stefan Soltesz
auch eines der letzten Male, 2019 an der Semperoper, wo er
wiederum trotz fragwürdiger Kürzungen auf Wunsch von Regisseur
Peter  Konwitschny  die  „Hugenotten“  mit  kundigem  Blick
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durchdrang:  „Soltesz  dirigiert  mit  Gefühl  für  Farben  und
dramatische Entwicklungen“, schrieb ich damals.

Aber auch an seinem Stammhaus Essen ist an unvergessliche
Aufführungen zu erinnern. Jeder wird da seine eigene Rangfolge
entwickeln.  Gelegenheit,  den  Dirigenten  Stefan  Soltesz  zu
erleben, gab es mannigfach. Er war ja omnipräsent, übernahm
viele Premieren selbst, ersetzte seine eigenen Kapellmeister
oder ausgefallene Gastdirigenten. „Soltesz ist ein Chef, der
auch für sich selbst einspringt“, meinte ein Kollege einmal
scherzhaft. Diese Präsenz ist heute leider unüblich geworden,
sichert aber Vertrauen, Verlässlichkeit und gibt einem Haus
und einem Orchester eine unverwechselbare Prägung.

Für mich eines der prägendsten Erlebnisse mit Soltesz war –
neben seinen immer wieder mitreißenden Strauss-Abenden – seine
Arbeit an Vincenzo Bellinis „I Puritani“. Die Sorgfalt, mit
der  er  diese  zunächst  so  „einfach“  erscheinende  Partitur
einstudierte, der Blick für den großen Bogen, die atmende
Phrasierung,  die  Gliederung  der  Melodie,  die  Liebe  zum
instrumentalen Detail, brachten die Qualitäten Bellinis ans
Licht des Tages und ließen den angeblich so simplen Belcanto
in  einem  neuen  Licht  erscheinen.  Eine  Meisterleistung  der
Dirigierkunst.

Müßig  aufzuzählen,  wo  der  unermüdliche  Dirigent  als  Gast
anzutreffen war. Ob Hamburg oder Wien, München oder Berlin,
Budapest oder Frankfurt, Rom, Paris, Zürich oder Buenos Aires.
Sein Name tauchte immer wieder auf – auch an der Komischen
Oper  Berlin,  wo  er  zuletzt  in  Franz  Schrekers  „Die
Gezeichneten“  sein  Faible  für  die  Spätromantik  des  20.
Jahrhunderts ausspielen konnte und mit Paul Abrahams „Viktoria
und ihr Husar“ einen hinreißenden Operettenabend bescherte.

Stefan Soltesz wird fehlen, aber die Erinnerung an ihn lebt in
der Seele all jener weiter, die er mit Musik beglückt hat, und
sie  werden  ihm  im  Herzen  die  Kränze  flechten,  die  die
flüchtige Zeit nicht nur dem Mimen, sondern auch den Musikern
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gern vorenthält.

Ein  fairer  Sportsmann  durch
und durch – zum Tod von Uwe
Seeler
geschrieben von Bernd Berke | 27. Juli 2022

Uwe Seeler am 23. Mai 1968 im Endspiel des Europacups
der  Pokalsieger:  AC  Mailand  –  Hamburger  SV  2:0.
(Wikimedia / Public Domain. Ron Kroon / Anefo, Nationaal
Archief  –  Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/publicdomain/zero/1.0/deed.e
n)

Für Menschen meiner Alterskohorte gibt es ein paar wenige
Gestalten, die eigentlich „immer da waren“ und ohne die man
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sich das Dasein auf diesem Erdkreis gar nicht vorstellen mag.
Bob Dylan und Paul McCartney gehören beispielsweise für viele
von uns dazu. Oder auch die Queen. Und auf wiederum anderem
Felde: Uwe Seeler. Umso trauriger ist diese Nachricht: „Uns
Uwe“ ist heute mit 85 Jahren gestorben.

Der Mann hat seinem Hamburger SV immer und immer die Treue
gehalten – geradezu ein Ausbund an Verlässlichkeit, noch so
fern von heutiger Wechselwut und Geldgier in der Branche. 1961
schlug er ein Millionen-Angebot von Inter Mailand aus. Seither
ist er den Fans im ganzen Land noch mehr ans Herz gewachsen.
Müßig zu sagen, dass er auch im Privatleben eine treue Seele
war.

Und dann all diese unvergesslichen Szenen: Wie er damals mit
hängenden  Schultern  nach  der  WM-Finalniederlage  1966  gegen
England vom Platz ging; wie er in der Revanche, dem WM-Spiel
1970  gegen  England,  den  sensationellen  Hinterkopf-Treffer
erzielt hat. Und so weiter…

Auch in Dortmund kamen wir ballversessenen Jungs an einem
Vorbild wie ihm nicht vorbei. Sicher, wir bewunderten BVB-
Heroen wie Sigi Held und Lothar Emmerich. Doch mindestens auf
gleichen Höhen rangierte damals in unserer Vorstellung Uwe
Seeler. Er war der Inbegriff des Torschützen, dem Kinder in
ganz  Deutschland  nacheiferten.  Wenn  einem  ein  besonders
sehenswerter Treffer gelang, hieß es auch im Ruhrgebiet schon
mal: „Fast wie Uwe Seela, ey!“

Uwe  Seeler,  der  seine  Laufbahn  1972  beendet  hat,  ist  nie
Weltmeister geworden und war doch wohl der populärste aller
deutschen  Fußballspieler.  Er  war  spürbar  bodenständig,
ehrlich, bescheiden, hatte keine Allüren und schon gar keine
Affären. Ein fairer Sportsmann durch und durch.

Ganz gleich, wie man es mit dem Hamburger SV hält – man konnte
es jedenfalls nachfühlen, dass Uwe Seeler unter dem Abstieg
des  Vereins  in  die  zweite  Liga  gelitten  und  sich  einen



Wiederaufstieg sehnlichst gewünscht hat. Wie schade, dass er
das nicht mehr erleben durfte.

Surreale  Ästhetik  des
Untergangs:  Perttu  Saksas
Fotografien  vom  Raubbau  in
Afrika
geschrieben von Frank Dietschreit | 27. Juli 2022
Perttu  Saksa  ist  ein  vielfach  mit  Preisen  ausgezeichneter
finnischer  Foto-  und  Video-Künstler.  In  seiner  Kunst
interessiert er sich vor allem für das schwierige Verhältnis
von Mensch und Natur, für die Belastungen der Umwelt durch
menschliches  Handeln.  Seine  nicht  immer  leicht  zu
entschlüsselnden  Arbeiten  werden  weltweit  in  Galerien  und
Museen  gezeigt.  Jetzt  präsentiert  er  ein  Buch  mit  dem
geheimnisvollen Titel „Dark Atlas“. Es enthält eine Auswahl
von Fotografien, die bei seinen Reisen durch Afrika entstanden
sind.
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Im Fokus: Westafrika, vor allem in Nigeria und Togo, Regionen,
die wir allzu schnell und mit kolonialem Unterton mit dem
Klischee-Begriff  „Schwarz-Afrika“  belegen.  Der  Titel  „Dark
Atlas“  spielt  mit  diesen  Klischee-Vorstellungen,  gibt  aber
auch einen Hinweis auf Thema und Ästhetik der Foto-Serie, die
nichts  mit  touristischer  Neugier  zu  tun  hat,  kein
fotografisches Tagebuch einer Reise ins „Herz der Finsternis“
ist, die Joseph Conrad einst beschrieb.

Fern von allen Klischees

Auf  den  Fotos  gibt  es  keine  afrikanische  Folklore,  keine
Stammes-Rituale, keinen üppigen Urwald, keine Mega-Citys, kein
hektisches  Menschen-Gewusel.  Nichts,  was  unser  Bild  von
„Schwarz-Afrika“  ausmacht,  wird  auf  den  Fotos  irgendwie
umkreist, ironisch eingefangen oder sarkastisch entlarvt. Das
geheimnisvolle Dunkle ist das „Schwarze Gold“, das Rohöl, das
unter katastrophalen Bedingungen gefördert wird. Die Umwelt
und  alle  traditionellen  gesellschaftlichen  Zusammenhänge
werden zerstört.

Gepanschtes Benzin an jeder Straßenecke

Es  geht  um  das  Benzin,  das  von  den  Bohrfeldern  der
multinationalen Konzerne von den ausgebeuteten und zu bitterer
Armut  verdammten  Menschen  gestohlen  wird,  die  nichts  vom
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Reichtum  an  Bodenschätzen  haben  und  zu  Dieben  werden,  um
überleben zu können. Sie panschen das Benzin zu einer Billig-
Ware, verkaufen es an jeder Straßenecke. Das Billig-Benzin,
das dort „Kpayo“ heißt und in Kanister, Glas-Behälter und
Plastik-Flaschen  abgefüllt  wird,  steht  im  Zentrum  des
fotografischen Interesses. „Kpayo“ eröffnet für der Fotografen
Gedanken-Räume, um auszuloten, welche Konsequenzen der Raubbau
und Hunger nach Energie hat: für Mensch und Natur.

An den Grenzen der Wahrnehmung

Um  das  Phänomen  des  geklauten  Billig-Benzins  und  die
Auswirkungen des Energie-Raubbaus zu bebildern, wird nicht die
unmenschliche Arbeit auf den Bohrfeldern gezeigt, auch nicht
die  ölverseuchten  Flüsse  oder  die  im  schwarzen  Schlamm
verendenden Tiere. Der reale Wahnsinn der Energie-Gewinnung
und die spätkapitalistische Zerstörungswut ist genauso fern
wie  die  gesellschaftlichen,  politischen,  religiösen
Verwerfungen  in  Afrika.  Stattdessen  erschafft  Perttu  Saksa
surreal anmutende Stillleben, groteske, symbolisch aufgeladene
Impressionen, die oft wie abstrakte Malerei aussehen oder wie
das  Bühnenbild  einer  rätselhaften  Theater-Inszenierung.  Er
sucht mit der Kamera Licht in der Dunkelheit, konzentriert
sich auf Konturen, spielt mit den Grenzen der Wahrnehmung, mit
trügerischen Erwartungen.

Keine Analyse, kein Ausweg

Aus dem Halbdunkel schälen sich Umrisse von öligen Kanistern,
verkratzten  Glas-Behältern  und  verbeulten  Plastik-Flaschen
heraus, halb gefüllt mit goldgelb schimmerndem Billig-Benzin.
Manchmal geht die Kamera ganz nah heran, tastet kleine Details
dieser bizarren Gegenstände ab, nimmt das Auge des Betrachters
mit ins Innere der Benzin-Behälter, fast meint man, den Geruch
von Benzin in der Nase zu haben und die ätzende Wirkung auf
der  eigenen  Haut  zu  spüren.  Der  Fotograf  arrangiert  und
sortiert die Behälter nach Größe, Form und Farbe, erfindet
eine  ambivalente  Scheinwelt  aus  schön-scheußlichen  Sinnes-



Täuschungen:  hier  wird  nichts  analysiert,  keine  Problem
benannt, kein Ausweg aus dem Kreislauf von Energie-Hunger und
Natur-Zerstörung  aufgezeigt,  sondern  es  werden  ästhetische
Pforten  der  Wahrnehmung  geöffnet,  Assoziations-Felder,  die
jeder für sich selbst erkunden, erfahren, erleben, deuten,
weiterdenken muss.

Ekel, Tod und Verwesung

Manchmal steht Saksa mit seiner Kamera in einer menschenleeren
Landschaft, über einem grauen Fluss ballen sich bedrohliche
Wolken  zusammen,  eine  einsame,  vom  Wind  zerzauste  Palme
behauptet sich gegen das Unwetter. Oder er blickt auf das
tiefdunkle Wasser und die an einen einsamen Strand brandenden
grünen  Wellen  des  Meeres.  Im  verwilderten  Gestrüpp  im
Hinterland entdeckt er verlassene Häuser, Fenster und Türen
sind  entfernt,  Hinterlassenschaften  einstigen  Wohlstandes,
jetzt sind überall nur noch modrige Wände, kaputte Fußböden.
Einmal sucht sich eine Python-Schlange ihren Weg durch die
Ruine, einmal liegt ein toter Vogel auf den Holzdielen, einmal
der  Schädel  eines  Tieres.  Eine  gefangene  Eule  hockt
verängstigt in einem vergitterten Korb, auf einem Foto sieht
man die leere Hülle einer verendeten Schildkröte, auf einem
anderen  abgeschlagene  Köpfe  von  einem  Hund  und  einem
Leoparden, zu einem bizarren Kunstwerk übereinander gestapelt.
Gewalt und Tod, Ekel und Verwesung liegen in der Luft, man
spürt es, aber man sieht nicht, warum das geschieht, wer dafür
verantwortlich ist, muss sich selbst einen Reim darauf machen,
was das alles bedeuten und wie man das verändern könnte.

Die Apokalypse hat bereits stattgefunden

Kein Mensch, nirgends. Nur auf dem allerletzten Bild sieht
man, wie jemand seine Finger unter den Strahl einer goldgelben
Flüssigkeit hält, sich mit Billig-Benzin die Hände wäscht und
versucht,  die  schwarzen  Öl-Reste  von  wahrscheinlich
irgendeiner illegalen Tätigkeit, dem Stehlen oder Panschen von
Benzin zu tilgen. Ansonsten hat man das Gefühl, der Mensch



habe es geschafft, sich selbst und die Umwelt komplett zu
zerstören.  Alles  ist  menschenleer,  die  Natur  sich  selbst
überlassen, die Apokalypse hat bereits stattgefunden, jetzt
geht es nur noch darum, in der Asche der Energie fressenden
kaputten Welt herumzustochern und aus den Ruinen einer Umwelt
und Mensch vernichtenden Industriegesellschaft etwas Neues und
Besseres aufzubauen.

Der „Dark Atlas“ zeigt uns, in symbolischer Abstraktion und
sinnlicher Ästhetik, was die Lust am eigenen Untergang für
katastrophale Folgen hat und dass es höchste Zeit und ein
drängendes Ziel ist, etwas dagegen zu unternehmen. In Afrika,
in Europa. Überall.

Perttu Saksa: „Dark Atlas“. Kehrer Verlag, Heidelberg/Berlin
2022, 96 Seiten, 40 Farbabbildungen, 38 Euro.

Heillos  verknäult,  filigran
entwirrt:  Donna  Leons  31.
Brunetti-Fall „Milde Gaben“
geschrieben von Frank Dietschreit | 27. Juli 2022
Langsam erwacht Venedig aus dem Tiefschlaf der Pandemie. Die
Masken fallen, die Touristen strömen in die Lagunenstadt. In
den Bars gönnt man sich einen Blick in die Zeitung, einen
Espresso und ein süßes Teilchen, bevor es ins Büro geht. Auch
einige Läden, die den Lockdown überstanden haben, öffnen ihre
Pforten.
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Doch während viele Gewerbetreibende aufgeben mussten, haben
andere  mit  miesen  Tricks  große  Profite  gemacht,
Scheingeschäfte  eröffnet,  um  Corona-Hilfen  abzugreifen.  Im
„Gazzettino“  kann  Commissario  Brunetti  die  ekligen  Details
über die Folgen der Pandemie nachlesen. Er hat genug Zeit zur
Lektüre.  Denn  Mord  und  und  Diebstahl  haben  auf  das  Virus
reagiert und gehen gegen Null. Dass sich das schon bald ändern
und sein kriminalistischer Spürsinn gefragt sein wird, ahnt
Brunetti. Doch bis es so weit ist, lässt er seinen Gedanken
freien Lauf, liest seine geliebten griechischen Klassiker und
versucht seine Gattin Paola zu beruhigen. Die Spezialistin für
englische  Literatur  ärgert  sich  darüber,  dass  an  ihrer
Universität  eine  junge  Kollegin  Karriere  macht,  die
wissenschaftlich wenig leistet, aber die richtigen Kontakte
hat und die alten Professoren um den Finger wickelt. Ist das
Geplänkel über den Geschlechter-Krieg vielleicht ein erster
Hinweis auf kommendes Unheil, dem sich der Commissario wird
stellen müssen? Und warum will Tochter Chiara mehr wissen über
die „Orestie“ und Klytämnestra, die sich betrogen, verraten
und missachtet wähnt und zur blutrünstigen Rachefurie wird?

Donna Leon ist Meisterin der verwischten Spuren und falschen
Fährten, des langen Anlaufs, der versteckten Andeutungen und
des scheinbar Nebensächlichen, hinter dem sich ein Abgrund an
Missgunst und Neid, Hass und Gier auftut. In ihrem neuen Roman
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„Milde Gaben“ spannt sie die Leser besonders lange auf die
Folter.  Wir  sind  bereits  auf  Seite  32,  bis  der  aus
pandemischer Melancholie mühsam erwachende Brunetti aus dem
Mund einer ihn in der Questura aufsuchenden alten Bekannten
einen  Satz  hört,  der  ihn  aufhorchen  lässt.  Elisabetta
Foscarini ist besorgt um ihre Tochter Flora, eine Tierärztin,
verheiratet mit Enrico, einem Steuerberater und Buchprüfer.
Nach  einem  Streit  habe  er  „etwas  gesagt,  das  sie  das
Schlimmste befürchten lässt.“ Was genau das sein soll, kann
sie nicht benennen. Es dauert weitere 10 Seiten, bis Brunetti
seiner  Freundin  aus  verklärten  Kindertagen  einen  Seufzer
entlockt: „Ich fürchte, er tut etwas Schlechtes.“

Brunettis Jagdfieber ist geweckt. Aber wonach soll er suchen?
Woher  nimmt  Elisabetta  diese  nebulösen  Anschuldigungen,
beruhen sie auf Einbildungen oder konkreten Fakten? Brunetti
schart seine Mitarbeiter um sich, den leutseligen Inspektor
Vianello,  die  hartnäckige  Kommissarin  Griffoni,  Computer-
Spezialistin  Signorina  Elettra,  die  noch  jede  Datenbank
geknackt hat. Bald schon haben sie den Verdacht, dass sie von
der sich – angeblich – um ihre Tochter sorgenden Mutter nur
benutzt  werden,  um  hinter  die  Fassade  ehrbarer
Dienstleistungen zu blicken und kriminelle Machenschaften und
menschliche Verfehlungen ans Tageslicht zu fördern, die ihren
Stolz und ihre Ehre verletzen, Betrug und Verrat, bei dem sie
sich missachtet, ausgeschlossen und zurückgesetzt fühlt.

Brunetti begreift langsam, dass es nicht ums das geht, was
gesagt  wird  und  offen  zutage  liegt,  sondern  um  das,  was
verschwiegen wird und sich nur dem offenbart, der zwischen den
Zeilen zu lesen und Zeichen zu deuten vermag. Als wäre Donna
Leon eine Wahlverwandte von Semantik-Deuter Umberto Eco, macht
sie  Brunetti  zu  einem  Wiedergänger  von  Mönch  William  von
Baskerville,  der  in  der  labyrinthischen  Bibliothek  eines
mittelalterlichen Klosters nach einem verschollenen Buch über
die  subversive  Kraft  des  Lachens  und  die  Gründe  für  eine
Mordserie fahndet.



Im Labyrinth von Venedigs Gassen und Kanälen findet Brunetti
Menschen, die lügen und betrügen und bereit sind, sich selbst
und andere zu zerstören. Brunetti folgt der Spur des Geldes.
Sie führt ihn zu den „Milden Gaben“, die Elisabettas Ehemann,
Bruno del Balzo, den Armen und Notdürftigen zukommen lässt…

Donna Leon weiß, wie man Erzähl-Fäden erst heillos verknäult
und dann filigran wieder entwirrt. Ein Genuss, ihr bei der
leichthändigen Arbeit am literarischen Fein-Gewebe zu folgen.

Donna  Leon:  „Milde  Gaben“.  Commissario  Brunettis
einunddreißigster Fall. Roman. Aus dem amerikanischen Englisch
von Werner Schmitz. Diogenes Verlag, Zürich 2022, 344 S., 25
Euro. (Das Hörbuch, gelesen von Joachim Schönfeld, erschien
gleichfalls bei Diogenes und kostet 18,95 Euro).

Musik  mit  Testosteron:
William  Waltons  Erste
Symphonie in Essen
geschrieben von Werner Häußner | 27. Juli 2022
Die Essener Philharmoniker verabschiedeten sich bei ihrem 12.
Sinfoniekonzert  mit  einem  ungewöhnlichen  Programm  in  die
Ferien. Man merkte es am Besuch: Der Alfried Krupp Saal war
nur  schütter  besetzt.  Der  konservative  Teil  des  Essener
Publikums  lässt  sich  mit  William  Waltons  Erster  Symphonie
nicht locken.
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Solist  Lutz  Koppetsch.  Foto:  Alex
Chepa

Und  auch  der  Zaunpfahl  Philip  Glass  konnte  es  nicht
herbeiwinken. Dessen Violinkonzert in einer Bearbeitung für
Sopransaxofon – von wem, verrät das Programm nicht – steht im
Zentrum des Abends. Lutz Koppetsch, Leiter der Saxofonklasse
an der Würzburger Musikhochschule, müht sich als berufener
Solist  redlich  um  die  repetierten,  sich  allmählich
entwickelnden  Floskeln  des  Glass-Konzerts.

Aber  was  auf  der  Violine  dank  nuancierter  Strich-  und
Griffarbeit lebendig klingt, bleibt auf dem Saxofon steif und
mühsam, quillt in aufsteigenden Tonblasen schorfig aus dem
Instrument. Koppetsch will die Mikro-Motiv-Reihen gerade nicht



technizistisch  abspulen,  versucht  ihnen  Ausdruck  zu  geben,
Leben einzuhauchen, spannt die Linien weit auf, legt ein wenig
Melancholie in die gehaltenen Töne. Aber seine Mühen retten
das unglückliche Stück nicht. Die Philharmoniker zählen wacker
mit,  bleiben  in  Form  und  füllen  die  altbekannten  Glass-
Harmonien mit schmeichelndem Klang.

Mit  Klang  können  das  Orchester  und  Gastdirigent  Nicholas
Carter in Jean Sibelius` „Der Schwan von Tuonela“ trefflich
aufwarten: Die ausdifferenzierten Streicher schaffen zu Beginn
eine  zaubrische  Lohengrin-Stimmung,  das  aufblühende  Cello-
Solo, der leise Trommeldonner, das schwermütige Englischhorn
sind in das Gespinst aus Klängen sorgsam eingebettet. Alles
atmet  eine  Atmosphäre,  als  wehten  geheimnisvolle  Schleier
unbestimmter Beschaffenheit aus einem ungreifbaren Elfenland
herüber in unsere Realität. Die magische Stimmung verliert
sich am Ende – ein „Finale“ gibt es nicht.

Die Musik lässt die Muskeln spielen

Dafür  trumpft  der  Abschluss  von  William  Waltons  Erster
Symphonie umso imperialer auf. Die Musik lässt die Muskeln
spielen, und Nicholas Carter, Chefdirigent der Oper Bern, tut
alles,  damit  sich  die  Stränge  unter  gespannter  Haut  auch
deutlich abzeichnen. Dass er die Philharmoniker um ihr Leben
spielen lässt, macht seine gemessene Gestik erst einmal nicht
sichtbar.  Aber  das  musikalische  Testosteron  fließt
ungehindert, heizt den komplexen kontrapunktischen Strukturen
der Musik Waltons so energisch ein, dass die orgiastische Glut
alles  überschmilzt,  was  vielleicht  trotz  der  steigenden
Fortissimo-Grade noch an feineren Funken, harmonischen Blitzen
oder elektrisierendem Leuchten erfahrbar hätte sein können.
Das war entschieden zu viel, und der Final-Lärm hatte sich
längst erschöpft, als er eigentlich zu seinem Höhepunkt kommen
sollte.

Dabei begann die Symphonie, die in angelsächsischen Ländern
durchaus  zum  Standardrepertoire  gehört  und  in  über  20



Aufnahmen vorliegt, sehr vielversprechend. Denn Carter legt
den ostinaten Rhythmus, die pulsierende Streicher-Steigerung,
die Harmonie der Hörner, die lang gehaltenen Basstöne und die
markante Oboenstimme in feinsinnigem Zusammenhang an und lässt
das leidenschaftliche Drama bis zur ersten, dann schon etwas
zu beherzt ausgereizten Klimax organisch wachsen. Auch die
süffigen  Harmonien  des  Satzfinales,  in  denen  man  den
Filmkomponisten  Walton  erspüren  kann,  sind  in  ihrer
schillernden  Vitalität  reizvoll  gelungen.

Der zweite Satz „con malizia“ sprüht in Tempo und Rhythmus;
der dritte, in dem die Bosheit durch Schwermut ersetzt wird,
hat die Anmutung von bittersüßer Lyrik, aber auch hier schon
auf das Finale hin hoch gespannt. Der Beifall war passend
üppig  und  bezeugt  die  faszinierende  Wirkung  von  Waltons
zupackender Finalenergie. Nicht umsonst hat der Mann 1937 und
1953 zwei Krönungsmärsche geschrieben – und Kenner dürften
auch bei der Erinnerung an sein extravagantes spätes Öperchen
„The Bear“ wohlbehaglich brummen!

Die  Essener  Philharmoniker  sind  zurück  zum  ersten
Sinfoniekonzert  der  neuen  Spielzeit  am  Donnerstag/Freitag,
18./19. August. Dirigent Marcus Bosch geleitet das Orchester
dann durch die Wogen klassischer Filmmusiken, zum Beispiel von
Erich Wolfgang Korngold („Captain Blood“), Max Steiner („Vom
Winde verweht“), Bernard Herrmann („Psycho“) oder Nino Rota
(„Der  Pate“,  „Der  Leopard“).  Info:
https://www.theater-essen.de/philharmonie/spielplan/klassiker-
der-sinfonischen-filmmusik-105639/6962/


